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ERSTER TEIL:
ERDGEBUNDEN

»Wehret den Törichten, die ihrem eigenen Geist

nachgehen und nicht dem, was sie gesehen haben.«



Prolog

Tausend Augenpaare starrten gebannt auf das feurige

Rund der Sonne, das sich langsam über den Horizont

erhob. Noch war es zu zwei Dritteln hinter den Hügeln

Padoliens verborgen, doch lange würde es nicht mehr

dauern, bis der Morgen in all seiner Pracht heraufziehen

würde.

Einigen der Zuschauer konnte es nicht schnell genug

gehen, während andere wohl darauf hofften, dass die

Sonne zum ersten Mal seit Menschengedenken in ihrem

Lauf innehielt. Herzog Solare Biocca gehörte zu keiner der

beiden Gruppen. Er hatte seinen Frieden mit diesem Tag

gemacht, soweit das möglich war.

Es war überraschend ruhig an diesem frischen, kühlen

Frühlingsmorgen. Nebel hing noch kniehoch über den

saftigen Wiesen vor der Stadt, doch langsam kam ein Wind

auf, der nicht nur den Nebel vertrieb, sondern auch die

Banner und Wimpel flattern ließ. Dass zweitausend Männer

und Frauen derartig still sein konnten, erstaunte Solare

immer wieder. Aber er wusste warum: Sie alle hingen ihren

eigenen Gedanken nach.

»Die scheißen sich gleich in die Beinkleider«, rief Ezzo,

was hier und da ein Gelächter entlockte, aber als der

Herzog seinen Blick schweifen ließ, verstummten sie sofort

wieder.



Ein Drittel noch. Die Stadt lag nun fast im vollen

Morgenlicht, das ihre Mauern in ein helles, freundliches

Orange tauchte. Es hätte ein erhabener Anblick sein

können, Hunderte von glitzernden Helmen, wehende

Banner, die Spitzen von Speeren im Sonnenlicht, geordnete

Reihen hintereinander. Doch für Schönheit hatte gerade

niemand Augen. Stattdessen war alle Aufmerksamkeit auf

das Tor gerichtet.

Nur noch ein schmaler Streifen Sonne lag verborgen. Die

Torflügel bewegten sich nicht. Die uralten Abmachungen

besagten, dass Emissären, die unter dem blutigen Banner

ausritten, sicheres Geleit zustand. Aber wer musste sich

schon an Regeln halten, wenn so viel auf dem Spiel stand?

Solare hob die Hand an die Stirn und sah zum Horizont.

Nur noch wenige Augenblicke verblieben. Er stählte sich

gegen die zweifelnden Gedanken, gegen die Fragen, die an

ihm nagten, die Bilder aus zwanzig Jahren Krieg.

»Seht!«

Der Ruf wehte von dem kleinen Hügel im Südwesten

herüber. Zuerst dachte Solare, dass die Sonne nun

vollständig aufgegangen sei, doch stattdessen öffnete sich

das Stadttor von Peluno – nur einen Spalt weit! – und zwei

Reiter preschten mit wehenden Mänteln hervor.

Neugierig winkte Solare seinen Pagen herbei und ließ

sein eigenes Ross bringen. Reiten musste er nicht, doch er

wollte den Neuankömmlingen auf Augenhöhe

gegenübertreten.

Die Reihen vor ihnen öffneten sich und schlossen sich

hinter ihnen wieder. An der Spitze ritt Selena, das Antlitz

bleich, mit dunklen Ringen unter den Augen. Sie musste



nicht einmal den Kopf schütteln, um Solare wissen zu

lassen, dass sein Angebot nicht angenommen worden war.

Überraschender war jedoch ihr Begleiter, ein Bursche von

fünfzehn Jahren vielleicht, gekleidet in teuersten Brokat,

das Wappen mit den beiden Wildschweinen der Grafen von

Peluno auf der Brust. Es war fast ein Jahrzehnt her, dass

Solare ihn gesehen hatte, aber es gab keinen Zweifel, dass

dies Arnos war, der jüngste Sohn des alten Grafen.

Der Junge zügelte sein Pferd und richtete sich im Sattel

auf. Er mochte denken, dass dieser Anblick, gesehen auf so

vielen Prunkgemälden, beeindruckend war, doch sein Pferd

tänzelte nervös und zerstörte das Bild. Solare verkniff sich

ein Lächeln; es gab einen Grund, warum man auf einem

Holzblock posierte, wenn man Modell saß.

»Ihro Gnaden«, rief der Junge so laut, dass es alle

Soldaten hören mussten. »Das stolze Peluno lehnt Euer

Friedensangebot ab!«

Die Worte wogen schwer. Sie würden einen hohen

Blutzoll fordern. Solare nickte und winkte ihn näher heran.

Einen Moment zögerte der Junge, dann überwog Stolz die

Furcht.

»Du musst nicht so laut brüllen«, erklärte Solare

freundlich. »Dein Vater sendet dich?«

Mit zusammengekniffenen Lippen nickte Arnos.

»Eine Schande«, erklärte Solare und stieg wieder ab.

»Wein?«

Jetzt war der Junge verwirrt. Seine Züge lösten sich ein

wenig. Er war so jung. Aber Solare musste daran denken,

dass er kaum älter gewesen war, als er seine erste

Dreihundertschaft im Morgengrauen durch die eiskalten



Entwässerungskanäle geführt hatte. Dreihundert, von

denen nur noch eine Handvoll in seinen Diensten standen,

darunter Ezzo, ausgerechnet Ezzo, der Söldner mit dem

losesten Mundwerk, dem größten Wagemut und der

ungeheuerlichsten Verachtung für jede Gefahr. Dass nun er,

Erster in so vielen Gefechten, noch lebte, zeigte, dass auch

das Schicksal manchmal Humor besaß.

»Steig ab«, bat Solare nicht unfreundlich. Als Arnos dem

jedoch nicht nachkam, hob er die Hand. Sofort sprangen

Soldaten heran, packten den Jungen, bevor er überhaupt

wusste, wie ihm geschah, und zerrten ihn vom Pferd.

Er schrie wütend auf:

»Habt Ihr keine Ehre?«

»Dein Vater hat dich gesandt, weil er hoffte, dass du hier

sicher sein wirst«, erläuterte Solare gelassen und ließ sich

zwei Becher Wein bringen.

»Lüge! Unsere Mauern sind dick und stark! Nie werdet

Ihr auch nur einen Fuß in die Stadt setzen!«

Solare trank einen Schluck und ließ den zweiten Becher

zu Arnos bringen. Der Junge hatte nicht unrecht. Die

Stadtmauern von Peluno waren weithin gerühmt. Ihre

Fundamente stammten aus uralten Zeiten, aber neueste

Ideen und Techniken hatte sie erst vor wenigen Jahren

verstärkt. Deshalb hatte Solare den halben Winter lang

über den Plänen gebrütet und mehr als ein Dutzend Spione

nach Peluno geschickt.

»Und wir haben die Verlorenen Gesellen! Noch keine

Stadt ist gefallen, die von ihnen verteidigt wurde!«

Eine der angesehensten Söldnerkompanien, ohne Frage.

Und Graf Peluno wusste, dass man Söldnern nur so weit



trauen konnte, wie man sie werfen konnte, weshalb er ihre

Taschen schön schwer mit Gold gemacht hatte. Zumindest

waren alle Offerten Solares abschlägig beschieden worden.

Natürlich, niemand hatte tiefere Taschen als er, aber

unglücklicherweise konnte er sich nicht die Freiheit

erlauben, nur an Peluno zu denken.

»Die Stadt wird noch heute fallen«, stellte er fest. »Mein

Banner wird von Eurem Palast wehen.«

Er deutete auf das große Kriegsbanner: die goldene

Sonne in weißem Kreis vor Schwarz.

»Und für alles, was geschieht, trägt dein Vater die

Verantwortung.«

Seine Soldaten mochten diszipliniert sein und ihm

gehorchen, aber er war an sein Wort gebunden. Öffnet mir

die Tore, und es soll euch nichts geschehen. Zwingt mich

zur Schlacht, und Peluno wird gebrandschatzt werden. Es

verlangte ihn nicht danach, die stolze und schöne Stadt

brennen zu sehen, aber es musste wohl sein.

»Ich bin Unterhändler«, protestierte Arnos und schlug

dem livrierten Diener den Weinbecher aus der Hand.

Solare seufzte und winkte, woraufhin die Soldaten den

Jungen davonzerrten.

»Nein, bist du nicht«, erwiderte er, wohl wissend, dass er

nicht mehr gehört wurde. »Kein blutiges Banner, kein

Schutz. Dein Vater wusste das.«

Sein Blick wanderte zu den hohen Mauern der Stadt.

Regelmäßige Türme und Ausbuchtungen schützten sie. Gut

zu verteidigen, schwer einzunehmen. Blieb nur zu hoffen,

dass seine Artilleriemeister sich geirrt hatten, als sie



behaupteten, dass die Mauern jedem Beschuss über

Monate standhalten würden.

Er sah zu Ezzo, der den Becher vom Boden aufhob und

die letzten Tropfen Wein daraus trank.

»Wenn du so weit bist …«

Der Söldner grinste breit und rieb sich die Hände. Es war

nicht die Aussicht auf die Schlacht, die ihn derart erfreute,

sondern die Vorfreude auf das, was danach kam. An die

Gefahr verschwendete er keinen Gedanken.

Einst war Solare auch so gewesen, fest von der eigenen

Unverwundbarkeit überzeugt. Zwanzig Jahre hatten ihn

eines Besseren gelehrt. Man musste Risiken eingehen, im

Krieg wie im Frieden, aber es galt, sie zu minimieren.

»Entfesselt sie«, murmelte Solare, als Ezzo Befehle

brüllte, die von Kehlen in der Ferne aufgenommen wurden.

Flaggen schossen empor, und von den Einheiten an den

Flanken kamen Antworten.

Ein lauter Schlag, dann segelte ein gewaltiger Stein

täuschend langsam durch die Luft. Bald würde man sehen,

ob Solares Berechnungen präzise waren. Eine neue Mauer,

aber alte Fundamente.

So oder so, es hatte begonnen.



1. Kapitel

Noch eine weitere Nacht überleben.

Wie jeden Abend war Marcos Bitte an die unsichtbaren

Mächte kurz, aber dafür voller Inbrunst. Tief in sich hoffte

er, dass jemand – oder etwas – über ihn wachte, doch die

Jahre der Entbehrungen hatten dafür gesorgt, dass er sich

zu allererst auf sich selbst verließ, statt sein Vertrauen in

andere zu setzen.

Manchmal beneidete er diejenigen, die das konnten. So

schlimm ihr Leben auch sein mochte, im festen Glauben an

etwas Größeres fanden sie Kraft und Halt. Aber es schützte

sie nicht.

Sein Schlafplatz war besser als die meisten, die er für

gewöhnlich gefunden hatte. Ein alter Erker über ihm

schützte vor dem gröbsten Regen, und wenn er sich in das

Kellerfenster an die Gitterstäbe legte, entging er dem

Wind, der nachts oft durch die Straßen von Vastona wehte.

Die Gasse, in die er sich nachts verkroch, lag abseits der

großen Straßen und die nächste Kaschemme war weit

entfernt, so dass sich in der Dunkelheit selten jemand

hierher verirrte. Und diejenigen, die es doch taten,

ignorierten das reglose Bündel, das sich dort verbarg.

Jetzt, in der heißen Jahreszeit war es weitaus

angenehmer als im Winter. Die Nächte blieben mild und es

regnete selten. Die Bauern jenseits der großen Mauern



mochten über die dürre Hitze stöhnen, für einen

Straßenjungen wie Marco war sie ein Segen.

Wie jede Nacht rollte er sich um seine spärliche Habe

zusammen, die eingeschlagen in ein löchriges, altes Tuch

kaum größer als ein Kürbis war. Für viele Bürger der Stadt

mochte die magere Sammlung von Tau, einer kleinen

verbeulten Metalldose und allerlei sonstigen Fundstücken

Abfall sein, aber Marco wusste, dass es genug andere gab,

die ihm seinen mageren Besitz stehlen oder ihm dafür

einfach den Schädel einschlagen würden.

Die Dächer der Häuser über ihm ließen kaum einen Spalt

hellen Himmels erkennen. Als wären sie alt, lehnten sie

sich über die Gasse. So lag alles selbst in dieser

mondhellen Nacht in tiefe Schatten gehüllt.

Weshalb Marco die Gestalten erst bemerkte, als es schon

zu spät war. Halb war er bereits in den Schlaf gedriftet,

doch als er die Neuankömmlinge wahrnahm, war er sofort

wieder hellwach.

Vorsichtig spähte er aus seinem Versteck, das Gesicht in

der Beuge seines Arms verborgen, ein Auge gerade so weit

darüber, dass er die Gasse entlang sehen konnte. Es waren

drei, ob Männer oder Frauen, konnte er nicht erkennen.

Sie huschten zwischen den Gebäuden hin und her, und

schon an ihren Bewegungen erkannte Marco, dass sie

Ärger mit sich brachten.

Am liebsten wäre er fortgelaufen, doch die drei waren

bereits zu nah. So hoffte er darauf, dass die Dunkelheit ihn

gut genug verbergen würde.

Eine Gestalt ging von links nach rechts, bückte sich,

stocherte mit einem Stock im Abfall herum, der am Rand



der Gasse vor sich hin faulte. Zehn Meter waren sie noch

entfernt und ihr Gang verlangsamte sich, als ob sie etwas

suchten. Marco schlug das Herz bis zum Hals und ihm war

kalt.

Fünf Meter, dann zwei. Er schloss die Augen, hielt den

Atem an. In der nächtlichen Stille waren ihre Schritte zu

hören, unregelmäßig, suchend.

Eine Berührung, ein unsanfter Stoß mit etwas Spitzem in

seinen Rücken. Marco wagte nicht, sich zu bewegen, biss

sich in den Unterarm.

»Ist da was?«

Es war eine leise Stimme, rau, die Worte mehr gespuckt

als gesprochen.

»Mehr Dreck«, antwortete eine Frau etwas lauter. »Oder,

warte mal …«

Wieder traf Marco der Stock, diesmal in die Rippen.

Unwillkürlich zuckte er zusammen.

Ein Lachen wehte von der Mündung der Gasse herüber.

»Leise«, zischte die Frau. Schritte entfernten sich ein

Stück von Marco. Stille senkte sich herab.

Trotz seiner Angst öffnete Marco die Augen. Der Teil der

Gasse, den er einsehen konnte, war leer. Noch immer

lauschte er in die Dunkelheit, doch jetzt war nichts mehr zu

hören. Dankbar entließ er die Luft aus seiner Brust.

Überraschend traf ihn ein harter Schlag auf den Rücken.

Marco schrie vor Überraschung und Schmerz auf.

»Du kleine Ratte.« Eine Hand packte sein fleckiges

Hemd. »He! Hier haben wir einen!«

Marco wich zurück, seine nackten Füße kratzten über

den Schmutz der Gasse. Er warf sich herum und es gelang



ihm, den Griff zu brechen. Sofort machte er sich auf allen

vieren davon.

Jemand sprang ihm in den Weg, die Arme ausgebreitet

und den Mund aufgerissen. Marco drehte sich um, aber da

waren die anderen beiden, blockierten jede

Fluchtmöglichkeit. Rückwärts kroch er von ihnen fort, bis

er die Mauer des Hauses in seinem Rücken spürte.

»Eine Ratte«, erklärte die Frau mit dem Stock und stieß

nach ihm. Marco wich aus, so gut er konnte, doch alle drei

kamen langsam näher, kreisten ihn ein, trieben ihn in die

Enge.

Im fahlen Licht des Mondes konnte er kaum Details

ausmachen, doch er sah ihre dunkle, einfache Kleidung, die

schmutzigen Gesichter. Keine Wachen, die gekommen

waren, um ihn zu verhaften, keine jungen Tunichtgute, die

darauf aus waren, mit den Ärmsten der Stadt ihren Spaß zu

haben.

»Ich hab’ nix«, rief er ihnen zu, so laut er es wagte. Einer

der drei, ein kleiner Mann mit einer flachen Mütze auf dem

dunklen Haar, sah sich um, aber er hätte sich keine Sorgen

machen müssen. Niemand hier würde des Nachts Fenster

oder gar eine Tür öffnen, nur weil auf den Straßen

geschrien wurde. Die Bürger Vastonas wussten es besser.

»Oh doch«, antwortete die Frau und lachte finster. »Für

dich bekommen wir zwölf Silberne, du Ratte.«

Verwirrt runzelte Marco die Stirn. Wer sollte so viel Geld

für einen wie ihn bezahlen? Dann kamen ihm die Gerüchte

in den Kopf. Doktoren der Universität, denen die Leichen

aus den Armenhäusern nicht genug für ihre Sezierübungen

waren. Oder – Marco schluckte – reiche Männer, die



Schreckliches im Sinn hatten. Wofür auch immer, niemand

bezahlte eine solche Summe, ohne dass es für Marco

schlimm endete.

»Lasst mich«, rief er. Er ließ den Blick schweifen, suchte

nach einem Ausweg. Doch die drei Häscher verstanden ihr

Handwerk. Gebückt, mit den Armen jede Lücke zwischen

ihnen verschließend, kamen sie näher und näher. Sie

wirkten riesig auf Marco, schienen die ganze Gasse

auszufüllen.

Hände packten ihn, zerrten ihn hoch. Er wehrte sich. Ein

Hieb traf ihn am Kopf. Sein Atem ging schnell, sein Herz

raste. Er bemerkte kaum, wie sein Besitz auf den Boden

fiel.

Zwei Arme schlangen sich um ihn, pressten seine Arme

an seine Seiten, hielten ihn gnadenlos fest.

»Los, mach schon«, drängte die Frau. Der dritte Mann

trat an Marco heran, in seinen Händen ein schäbiger Sack,

dessen schwarze Öffnung immer größer vor Marcos Augen

wurde.

In seiner Verzweiflung schlug Marco den Kopf nach

hinten. Der Mann, der ihn hielt, keuchte auf. Dann grub

Marco seine Zähne in dessen Arm. Damit entlockte er ihm

ein Heulen.

Der Griff lockerte sich, als Marco Blut schmeckte. Das

Fleisch seines Angreifers war Übelkeit erregend weich,

aber Marco biss so fest zu, wie er konnte.

Um ihn drehte sich die Welt, als der Mann

zurücktaumelte. Die andere Hand ließ ihn los, schlug hart

gegen seine Schulter.

»Weg! Weg!«



Sofort kam Marco dem Befehl nach, ließ von dem Mann

ab, rutschte aus dessen Griff und fiel auf den harten Boden.

Der Stock traf ihn erneut am Rücken.

Doch Marco rannte bereits, erst auf allen vieren, dann

kam er auf die Füße. Die Häuser flogen vorbei.

»Hol’ ihn dir«, folgte ihm der Schrei der Frau, während

der Gebissene laut fluchte.

»Du kleiner Bastard! Verdammte Scheiße! Ich zieh dir die

Haut ab, du Ratte! Wir erwischen dich! Wir kriegen dich!«

Marco rannte so schnell wie noch nie zuvor in seinem

Leben. Er erreichte die Mündung der Gasse und warf sich

nach links, ohne groß nachzudenken. Dort lag das Viertel

der Tagelöhner und Dockarbeiter, ein endloses Gewirr aus

Hinterhöfen und engen Gassen. Sein Revier.

Doch seine Verfolger waren ihm auf den Fersen. Er

konnte ihre Stimmen hören, ja sogar ihre Schritte. Stiefel

auf dem Boden, harte, schnelle Tritte. Jäger auf den Fersen

ihrer Beute.

Renn, war alles, was er denken konnte. Jeder Atemzug

brannte in seiner Brust, die bloßen Sohlen klatschten auf

Dreck und Pflastersteine.

Ein Sprung über einen dunklen Klumpen in seinem Weg,

rechts-links durch zwei Gassen, über einen Hof, sich dann

durch einen niedrigen Holzzaun quetschen. Gänse, die

empört schnatterten. Ein bellender Hund hinter dunklen

Fenstern.

Die drei Verfolger mochten größer sein, aber Marco

kannte dieses Viertel, hatte hier an hundertundeinem Ort

Unterschlupf gesucht.



Es roch nach brackigem Wasser. Einer der Kanäle, ein

Seitenarm nur, überspannt von zwei hölzernen Brücken,

und einer aus Stein. Dorthin rannte Marco.

Niedrige Boote lagen im Wasser, vertäut und mit

Stoffplanen bedeckt.

Eine Hand ergriff ihn an der Schulter. Marco schrie,

wurde zurückgezogen. Wie durch ein Wunder konnte er

sich auf den Beinen halten, riss sich los. Die Brücke auf die

andere Seite des Kanals vor seinen Augen, die Verfolger

direkt hinter sich.

»Du … kleine … Ratte …«

Auch sie hatten keinen Atem mehr, doch Marco wusste,

dass er ihnen nicht ewig entkommen konnte.

Die Brücke mit den vier Löwenstatuen, zwei an jedem

Ende. Auf der anderen Seite die Lagerhäuser und

Geschäfte reicher Händler. Dort würde es Wachen geben.

Doch von ihnen erwischt zu werden, wäre fast genauso

schlimm wie den Häschern in die Hände zu fallen.

Näher und näher kam die Löwenbrücke. Marco legte

alles in einen letzten Spurt, flog geradezu auf sie zu.

Dann sprang er.

Das kühle Wasser des Kanals schlug über seinem Kopf

zusammen. Alles wurde dunkel. Einen panischen Moment

lang wusste er nicht, wo oben und unten war. Dann sah er

den Mond silbrig über sich. Und paddelte los.

Schwimmen konnte man es nicht nennen, doch an diesen

Kanälen waren er und die anderen Straßenkinder groß

geworden.

Daher kannte er auch sein Ziel. Im Schatten der

Löwenbrücke lag, halb unter der Wasseroberfläche, halb



darüber, eine Öffnung.

Gerade als er glaubte ertrinken zu müssen, stießen seine

Finger schmerzhaft an den Stein, und er zog sich in das

dunkle Loch vor sich.

Obwohl es in seiner Brust wie tausend Feuer brannte,

zwang er sich, leise zu atmen, als sein Gesicht endlich

knapp aus dem Wasser ragte.

Die Luft stank. Nicht nur modrig, sondern nach

Exkrementen und fauligen Essensresten. Dazu gesellte sich

ein weiterer scharfer Geruch. Als Kinder hatten sie gelernt,

sich von der Löwenbrücke fern zu halten, denn die Wasser,

die aus dem Rohr darunter flossen, waren schaumig und

manchmal brannten sie sogar auf der Haut. Doch jetzt war

Marco all dies egal. Hier war es dunkel, und er konnte sich

bis zu dem verrosteten Gitter in die Öffnung zwängen, in

den Schatten verborgen. Die Wände waren mit glitschigen

Algen bedeckt

»Wo ist er? Los, such, du Dummkopf!«

Sehen konnte er die drei nicht, wohl aber ihre Flüche

hören. Er zitterte bei der detaillierten Beschreibung, was

der Gebissene mit ihm anstellen würde.

»Sieh dir das an! Wie ein Tier. Wie ein verdammtes Tier!«

Jetzt waren sie auf der Brücke genau über ihm.

»Es ist deine Schuld«, entgegnete die Frau kalt. »Du hast

ihn abhauen lassen!«

»Meine Schuld? Meine Schuld! Der hat ein Stück aus

meinem Arm gebissen!«

»Ist er tot? Ich sehe ihn nicht«, sagte der dritte Mann.

»Wenn er tot ist, dann bekommen wir nicht mal zehn für

ihn«, keifte die Frau.



»So ein verdammter Scheiß!«

Wieder langes, ausgiebiges Fluchen. Zitternd drückte

sich Marco so tief er konnte in das Rohr. Es war ihm egal,

was dort herausfließen mochte. Es konnte nicht so schlimm

wie die drei über ihm sein.

»Was haben wir denn da?«

Eine neue Stimme. Ein junger Mann. Zu Marcos

grenzenlosem Erstaunen lag ein spöttischer Ton darin.

»Verpiss dich«, fauchte die Frau. »Sonst schlitz ich dich

auf, Schnösel.«

Als ihr ein Lachen antwortete, riss Marco die Augen auf.

Wie konnte jemand diesen dreien so wagemutig

gegenübertreten?

»Das ist aber nicht sehr höflich. Seht Ihr, ich und meine

Freunde«, der junge Mann betonte diesen Teil, »wollten

nur ein wenig Spaß haben, und jetzt werden wir von drei

abgerissenen Halunken beleidigt.«

Über ihm herrschte Stille. Marco wagte nicht zu atmen.

»Entschuldigt, junger Herr«, erklärte die Frau dann

demütig. »Wir …«

»Ihr wolltet gerade gehen und dieses schöne Bauwerk

unserer wundervollen Heimatstadt nicht weiter mit eurer

Anwesenheit beschmutzen.«

Wieder eine kurze Pause.

»Natürlich, natürlich.«

Schritte entfernten sich. Marco stiegen Tränen in die

Augen.

»Was waren denn das für Gestalten?«

»Wir hätten ihnen eine Lektion verpassen sollen!«



»Du hast so viel gesoffen, du kannst doch kaum noch ein

Rapier halten, geschweige denn jemanden etwas damit

lehren!«

Mehrere Stimmen lachten auf. Junge Frauen und Männer,

eine ganze Gruppe. Ihre Worte klangen fein und gebildet,

nicht nach dem Dialekt der Gosse.

»Wir sind nicht wegen solchem Gesocks hier«, erklärte

der junge Mann, der zu Anfang gesprochen hatte. »Lasst

uns lieber die Bastarde von den Pazardis suchen.«

Ein lautes Johlen antwortete ihm, dann rannte auch diese

Gruppe rufend und lachend davon. Marco wusste nicht, von

welchem Händel sie sprachen, auch wenn er natürlich die

Familie Pazardi kannte, eines der großen Häuser der Stadt.

Marco schluchzte auf. Er blieb zurück in seinem Loch,

halb im Wasser liegend, frierend, der Rücken noch vom

Stockhieb schmerzend.

Und doch unendlich dankbar, entkommen zu sein.



2. Kapitel

Zu sagen, es sei ruhig, wäre eine Lüge gewesen. Es gab

keine ruhigen Flecken mehr auf der uralten Mauer. Selbst

die Bereiche, an denen der Mörtel bröckelte und die Steine

einfach herausgebrochen und für neue Häuser genutzt

worden waren, jene Abschnitte, auf denen seit

Menschengedenken keine Soldaten mehr Wache schoben,

waren nun kein Rückzugsort mehr. Im Gegenteil, gerade

dort war nun die größte Geschäftigkeit, stolzierten Beamte

herum, vermaßen Steinmetze jeden noch so kleinen Riss

und kratzten alten Mörtel aus den Ritzen. An manchen

Stellen waren bereits Gruppen von Arbeitern beschäftigt,

schwitzten in der heißen Sommersonne, während sie

Gerüste bauten und schweres Gerät heranschleppten.

Aber Marco kannte noch die eine oder andere Ecke.

Ausgerechnet hier, über dem Tor der drei Dämonen, gab es

unterhalb eines der beiden imposanten Tortürme einen

schmalen Gang, der nur selten von den Wachen benutzt

wurde. Dort konnte er in relativem Frieden liegen, die

Sonnenstrahlen genießend und den Geräuschen des

geschäftigen Betriebes unter ihm lauschend.

Sein Leib schmerzte noch immer hier und da.

Abschürfungen, der lange Striemen auf seinem Rücken,

doch das verblasste langsam, ebenso wie die Erinnerungen

an die Nacht. Derlei geschah immer wieder, und es gab



nichts, was er tun konnte, außer sich noch besser zu

verstecken und noch vorsichtiger zu sein. Bei Nacht

zumindest. Jetzt sah er hinab auf das Treiben unter ihm.

Unzählige Menschen kamen und gingen den ganzen Tag,

einige aus der direkten Umgebung von Vastona, andere von

weit her. Manchmal lehnte Marco an der hohen Brüstung

und sah auf sie hinab, auf die Leute in ihrer fremdartigen

Kleidung, er hörte unverständliche Worte fremder

Sprachen und stellte sich vor, wie es wohl dort aussah, wo

sie herkamen, und durch welche exotischen Länder sie

gereist waren, nur um in seiner eigenen Heimat

anzukommen.

Sie alle mussten durch eines der fünf Tore in der

mächtigen Stadtmauer. Zwar war die Stadt über ihr

steinernes Korsett hinausgewachsen und von einer Reihe

kleinerer Dörfer umgeben, die sich wie Küken in den

Schutz versprechenden Schatten der Henne duckten, doch

wer die Reise nach Vastona auf sich nahm, würde sich nicht

mit diesen ärmlichen, von Baracken und Hütten geprägten

Auswüchsen der Stadt begnügen.

Selbst für Marco, der sein ganzes Leben in Vastona

verbracht hatte, waren die Dörfer wie ein fremdes Land.

Mit seinen sechzehn Jahren hatte er sie nur eine Handvoll

Male besucht; zu schwierig war es, an den Torwachen

vorbeizukommen, zu groß die Gefahr, dass sie ihn nicht

wieder hineinlassen würden.

So war die uralte Mauer die Grenze seiner Welt

geblieben. Vor tausend Jahren hatte irgendein Herrscher

eine Linie um die Stadt gezogen und hatte so viele

Generationen später damit Marcos Leben bestimmt. Nein,



nicht irgendein Herrscher – Fürst Rezzario, der Erste, ein

so großer Herrscher, dass selbst eine Straßenratte wie

Marco von ihm gehört hatte, ja sogar wusste, wie er

aussah. Denn seine Statue stand auf dem Platz der Stille,

so groß wie vier Männer, das bärtige Gesicht ernst, die

Brauen zusammengezogen, den Blick in eine Ferne

gerichtet, von der Marco nicht einmal ahnen konnte, wo sie

lag.

Einmal in der Woche, wenn der Große Gong geschlagen

wurde, durfte jeder Bürger der Stadt auf den Platz und

jene, die großes Glück hatten, kamen bis in die Heiligen

Hallen des Ordens der Seher. Die anderen blieben außen

vor und konnten nur hoffen, dass die Segnungen durch die

dicken Bronzetüren drangen und auch ihre Leben

erreichten.

Für Marco und seine Standesgenossen, wenn man die

niedrigsten der Niedrigen so nennen konnte, war es ein

guter Tag. Die Menge drängelte sich auf dem Platz,

Verkäufer zogen umher und boten alles feil, von Essen bis

hin zu Reliquien, und ein Paar schnelle Hände konnte

genug Geld für ein warmes Mahl und vielleicht einen

verdünnten Gewürzwein ergattern. Es nagte zwar an

Marcos Gewissen, dass er den gesegneten Augenblick mit

seinen Taten verschandelte, aber er hatte früh gelernt, dass

ein knurrender Magen weitaus schmerzhafter als ein

knurrendes Gewissen war.

Doch heute war das alles fern. Unten am Tor hatte ein

störrischer Esel entschieden, dass er für heute genug

gelaufen war, und weder lockende Brotbrocken noch harte

Schläge konnten seine Meinung ändern. Die Reihe der



Wartenden wuchs, einige lachten über die verzweifelten

Versuche von Eseltreiber und Soldaten, doch die meisten

blickten grimmig und einige riefen Verwünschungen. Als

einer der wenigen, die einfach nur zuschauten, musste

Marco lächeln.

Bis der Hauptmann der Wache vortrat und sein kurzes

Schwert zog. Schlagartig senkte sich erwartungsvolle Stille

über den kleinen Platz vor dem Tor.

»Nein, bitte nicht. Er wird gleich gehen, ich kenne

ihn …«

Doch der Hauptmann beachtete das Flehen des

Eseltreibers nicht. Als dieser ihn am Ärmel packte, den

Leib gekrümmt, das Haupt demütig gesenkt, bellte er nur

einen kurzen Befehl und Soldaten stürmten heran, um den

Mann wegzuschleifen.

Auf Marcos Lippen gefror das Lächeln. Zu oft hatte er

den Stiefel einer Wache im Rücken gespürt, zu oft hatte

sein Gesicht von den Schlägen gebrannt, sein Leib von

ihnen geschmerzt.

Mit schnellen Schnitten befreite der Hauptmann den Esel

aus dem Geschirr des Karrens. Die großen Ohren des

Tieres kreisten, seine Augen wanderten nach hinten,

versuchten, den Mann mit dem scharfen Stahl im Blick zu

behalten.

»Schafft den Karren hier weg«, rief er und die Soldaten

kamen seiner Order sofort nach. Das Tor der drei

Dämonen – sicherlich trug es noch einen offiziellen,

imposanteren Namen, aber in der Stadt war es nur nach

den drei Statuen benannt, die von Wind und Wetter zu fast

formlosen Gestalten geschliffen worden waren – war bei



Händlern beliebt, denn es hieß, dass die Wachen hier

weniger korrupt und gierig als anderswo seien. Doch das

hatte seinen Preis.

Die Klinge fuhr dem Esel in den Hals. Als sie zurückglitt,

schoss ein Schwall Blut hervor. Die Beine des Tieres

zitterten, seine Augen waren nur noch weiß, dann brach es

ohne einen Laut zu geben zusammen.

»Schafft den Unrat weg.«

Der Eseltreiber stand mit entsetztem Gesichtsausdruck

am Rande, während seine Habe davongeschleift wurde. Ein

Eselgespann mochte eine Familie ernähren können, ein

Karren allein konnte das nicht.

Der Strom der Reisenden floss um ihn herum. Marcos

Herz schlug heftig. Er hatte in seinem Leben Schlimmeres

gesehen, viel Schlimmeres, aber er wusste, wie der Mann

sich fühlte. Gerade noch hatte die Welt einen Sinn gehabt,

nun war der verschwunden. Aus einer sicherlich harten,

aber erträglichen Zukunft war etwas anderes geworden,

ein dunkles Loch von Ungewissheit und Angst.

»Willkommen in Vastona«, murmelte er, als er sich

wieder hinter die Brüstung zurückzog und die Augen

schloss. Doch so sehr er sich auch bemühte, er konnte die

Welt nicht mehr ausschließen; sie kroch in seinen Geist,

drängte sich zwischen seine Gedanken und ließ ihm keine

Ruhe mehr.

Es war an der Zeit zurückzukehren.

Unauffällig lief er die Mauer entlang, bis er zu der

schmalen, bröckelnden Treppe kam, die ihn, immer zwei,

drei Stufen auf einmal, hinab in das Gassengewirr brachte.

Hier waren die Häuser schon vor langer Zeit bis an die



Mauer gewachsen, wild durcheinander wuchernd, wie ein

Garten, den niemand mehr pflegt. Da den Gebäuden der

Platz am Boden fehlte, schossen sie in die Höhe. Neue

Stockwerke wurden an die Stelle von Dächern gesetzt;

stürzte ein Haus ein, nahm ein höheres seinen Platz ein.

Man konnte das Alter der Häuser an der Farbe ihres

Gemäuers erkennen. Der helle Stein aus dem Umland wich

nach und nach dunkleren Farben, vor allem Grau und

rostigem Rot, denn die Steinbrüche in der Nähe waren

längst erschöpft und Baumaterial musste von weither über

den Fluss gebracht werden. Aber selbst die neuesten

Häuser hatten helle Flecken, dort, wo alter Stein aus der

Stadt oder gar der Stadtmauer genutzt worden war.

Obwohl es nicht seine Gegend war, kannte Marco die

Gassen und Straßen hier gut. Es war ein ärmliches Viertel.

Vor allem wohnten hier Tagelöhner und sonstiges Volk, das

Tag für Tag von der Hand in den Mund lebte, kaum die

horrenden Mieten zahlen konnte und dennoch die Stadt

nicht verließ, denn, so hieß es, auf dem Land war alles

noch schlimmer. Aber jeder Vastoni glaubte ohnehin fest

daran, dass sich das Glück bald wenden werde, wie die

Wetterdrachen oben auf den Dächern.

Für Marco war der Gedanke, dass sich sein Leben zum

Besseren verändern könne, ebenso mythisch wie Drachen

selbst. Möglich war, dass dies geschehen konnte, aber

gesehen hatte es noch niemand.

In den engen Gassen stank es nach Unrat und Fäkalien,

und er achtete darauf, nicht in die vielen Pfützen zu treten.

Selbst hier war jeder Pfad, jede noch so schmale Gasse

gepflastert. Etwas, auf das selbst jene Vastoni unendlich



stolz waren, die auf den Pflastersteinen lagen und

verhungerten.

Finstere Blicke folgten Marco. Nicht nur, dass er nicht

hierher gehörte, außerdem war er eine Straßenratte. Die

Bewohner der schiefen, überfüllten Häuser mit ihren

winzigen Wohnungen voller Menschen mochten nicht viel

haben, aber das war immer noch mehr, als er besaß, und

natürlich blickten sie auf ihn herab. Vielleicht glaubten sie,

dass es aus Sorge davor war, dass er ihren kärglichen

Besitz stibitzte, aber Marco kannte die Angst in ihren

Blicken nur zu gut – sie fürchteten, so zu werden wie er. Er

war wie ein Vorbote, ein schlechtes Omen, und

dementsprechend waren alle froh, als er die Straße der

Roten Füße erreichte.

Schon lange saßen die Färber und Gerber nicht mehr

hier, waren vor vielen Jahren vom Großen Rat gezwungen

worden, ihre stinkenden Werkstätten und Läden näher an

den Fluss zu verlegen, aber die Straße hatte ihren Namen

behalten. Einige behaupteten zwar, dass er von den Tagen

der Irravo-Revolte stammte, in denen das Blut der

Erschlagenen vom Hügel der Paläste bis hier hinab

geflossen sein sollte, aber das war nur ein

Schauermärchen. Immerhin hatte man Irravo und seine

Anhänger verbrannt und nicht enthauptet oder sonst wie

ihres Blutes beraubt.

All die Geschichten kursierten selbst unter den Ärmsten

der Armen. Marco kannte sie auch, jene von Verrat, von

Liebe, von großen Helden und finsteren Schurken. Er

wusste von den drei Malen, als Vastona erobert worden

war, und den fünfen, als sie ihre Tore den Feinden geöffnet


